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Auf dieſes Streben nach Verinnerlichung unſeres ganzen
Weſens weiſt uns auch der Jenenſer Philoſoph Rudolf
Eucken in ſeiner Schrift. „Zur Sammlung der Geiſter
Auch nach ihm kann die Kriſe der Gegenwart nur durch
Rückkehr zur wahren Natur des Deutſchen gründlich geheilt
werden. Deutſch ſein heißt vor allen Dingen: „Arbeiten
aus Liebe für die Arbeit ſelbſt“, es heißt ſich von jedem
Egoismus befreien und in der Hingabe an die beharrende
methodiſche Arbeit inneres Wachstum ſuchen. Das Trachten
nach einer inneren Bildung, nach einer Jnnerlichkeit iſt weſent
licher Charakterzug des Deutſchen Die tiefe Urſache dieſes
Strebens nach Jnnerlichkeit iſt das Gefühl einer inneren
Verwandtſchaft des Menſchen mit dem Ganzen der Wirklich
keit, oder, wie andere es nennen, das Streben der Seele
nach dem Anſchluß an das Göttliche. Aus dieſem Zuge der
Jnnerlichkeit gehen auch die Leiſtungen des deutſchen Volkes
hervor in Religion, Philoſophie, Literatur, Erziehung, Muſik.
Darauf beruht das, was uns von anderen Völkern unter
ſcheidet und vor ihnen auszeichnet. Darauf beruht auch
der deutſche Jdealismus. Dieſer iſt nie ein weltfernes
Schwärmen geweſen oder ein koter Quietismus, ſondern ein
fortwährendes Umgeſtalten der gegebenen Wirklichkeit im
Sinn des Jdeals. Auch die größten deutſchen Geiſter ſind
ſo in die gegebene Wirklichkeit hinabgeſtiegen und haben ſie

umgewandelt in idealem Sinne! Wenn wir ſo an n
ünd unſerer Umgebung arbeiten, ohne verſteckte Nebenzwecke,
um der Sache willen, wenn wir das Gute tun um des
Guten willen, wenn wir nicht bei jeder Handlung fragen:
was habe ich davon, dann werden wir dazu beitragen, den
guten Kern des deutſchen Weſens zu erhalten, und wo er
etwa verſchüttet war, wieder ans Licht zu fördern. Dann
wird die Seele des deutſchen Volkes aus dem furchtbaren
Kampfe geläutert und veredelt hervorgehen und in ihrer
ürſprünglichen Schönheit ſtrahlen

Dann wollen wir auch in ideglem Sinne an die
mannigfachen praktiſchen Arbeiten herangehen, die unſer
harren. Iſt doch über das deutſche Land eine entſetzliche
Sturmflut dahingegangen, ſie hat uns nicht förtgeriſſen,
aber ſte hat viel verwüſtet, überall ſieht man ihre Spuren.

So mancher, mag er nun im Felde geſtanden haben oder
daheim geblieben ſein, glaubt ſein Lebenswerk vernichtet
Daß bei einer ſolchen Lage ihm in erſter Linie eigene Be
mühung helfen muß (hilf dir ſelbſt, ſo wird Gott dir helfen),
braucht nicht erſt geſagt zu werden, auch können an dieſer
Stelle Ratſchläge ihm nicht erteilt werden!

Aber an einem neuen Gedanken können wir doch nicht
vorüber gehen. Jn ſchwerem Kampfe haben die beiden
großen Kaiſerreiche Mitteleuropas gegen die ganze Welt
feſt zuſammen geſtanden. Der Geiſt, in dem unſere Feinde
kämpfen, bringt es mit ſich, daß ſie auch im Frieden fort
fahren werden, unſere geſchäftlichen Intereſſen zu ſchädigen,

uns von den Handelsplätzen zu verdrängen. Was liegt da
näher, als daß alles, was in Mitteleuropa deutſch heißt,
ſich ihnen gegenüber zu einem großen friedlichen Handels
bünde zuſammentut und daß die 120 Millionen Einwohner
der Zentralmächte ihre pekuniären Mittel, ihre intellektuelle
und wiſſenſchaftliche Kraft zu gemeinſamer Aktion, zu ge
meinſamer Abwehr vereinigen So wird auch auf dieſem
Gebiete deutſchen Geiſte der Sieg ſicher ſein!

Aber auch die innere Freiheit, die wir erkämpft, deren
Entwicklung uns mehr als ein Wort unſeres Kaiſers ver
heißen hat, wollen wir in deutſchem Geiſte ausbauen.

Genoſſen wir vielleicht vor dem Kriege zu wenig
Freiheit Das werden wir Freimaurer nicht zugeben
können. Konnte doch jeder in ſeinem perſönlichen Leben, in

jeder Tätigkeit ſich ſo frei bewegen wie nur irgend in
einem anderen Volke; war doch der politiſchen und religiöſen

Meinungsäußerung der weiteſte Spielraum gelaſſen; durſten
doch ſelbſt diejenigen Geiſter unſeres Volkes, die eine Um
änderung der Grundlagen unſeres ſtaatlichen und geſellſchaftlichen

Lebens verlangten nicht nur dieſe Wünſche offen bekennen,
ſondern ſelbſt Schritte zur Erreichung ihres Zieles unter
nehmen. Nun haben ſich aber alle Klaſſen des Volkes,
ohne Unterſchied von Rang, Bildung und Vermögen, für die
Erhaltung des Ganzen aufgeopfert. Es erſcheint daher nur
billig, daß ſie an allen Belohnungen, die das Vaterland
tüchtigen Bürgern zukommen läßt, in gleicher Weiſe, ohne
jeden Unterſchied teil haben und volle Anerkennung deſſen,

was ſie auch im Frieden durch treue Arbeit leiſten, ohne
Einſchränkung genießen Die dadurch gegebene Gleichſtellung
aller vor dein Geſetze nicht nur, ſondern auch in der Möglichkeit,



die Ziele des bürgerlichen Lebens auch im Frieden zu er
reichen, wird die notwendige Folge der Entwicklung unſeres
Volkes ſein.

Aber verlangen aſen wir unter allen Umſtänden,

daß von dieſer erweiterten Freiheit niemand einen anderen
Gebrauch macht, als im vaterländiſchen Sinne. Was der
Entwicklung unſeres Volkes als Ganzem dient, iſt vor allem
ins Auge zu ſaſſen. Haben wir doch mit Schmerz und
Scham erleben müſſen, daß mitten in der Gefahr des
großen Krieges einzelne Stimmen ſolcher ſich vernehmen
ließen, die geleitet von einem in die Jrre gehenden Streben
dem das ganze Volk beſeelenden Geiſte Hohn ſprachen
Dieſer Geiſt des ſelbſtgerechten Widerſpruches, des Beſſer
wiſſens, der Sonderbeſtrebungen, der nur ſeine eigenen Ziele
kennt, ein furchtbares Erbteil vergangener Jahrhunderte, iſt in
jeder Weiſe zu bekämpfen. Nur wenn über der Freiheit
des Einzelnen als hohes Ziel das Heil der Geſamtheit, des
Vaterlandes ſteht, kann ein neues Deutſchland gedeihen
Mit dem Streben nach Freiheit und Größe des Vaterlandes
muß ſich verbinden der Geiſt der Ordnung Was einſte ſang Heil'ge Ordnung, ſegensreiche Himmelstochter,

das iſt von den Lenkern unſeres Staatsweſens in idealer
Weiſe in die Wirklichkeit übertragen worden! Dieſe Ordnung
hat zu einer Entwickelung unſerer Volkskraft geführt, die
in der Welt noch nie dageweſen iſt, auf der unſere Kber
legenheit, unſere Unbezwinglichkeit beruht. An dieſem koſt
baren Gute wollen wir feſthalten für immer

Und in deutſchem, idealem Sinne wollen wir auch den
Künſten uns zuwenden, die das Leben verſchönen. Es hat
ja in Deutſchland nie an Schrifſtellern und Dichtern gefehlt,

die alle Kraft daran ſetzten, hohe Ziele zu erreichen. Aber
wem hat man meiſtens zugejubelt Waren es nicht minder
wertige Erzeugniſſe, die nur auf flüchtigen Sinneskitzel be
rechnet waren, die ein äſthetiſches Wohlgefallen nicht zu
erwecken vermochten, ſondern höchſtens eine kurzdauernde
Heiterkeit, deren man ſich hinterher ſchämte? Durch theatra
liſche Effekte wurden die Augen geblendet, die Ohren wurden

durch leichtſinnige Klänge betört, wer aber das Genoſſene
hinterher ruhig bedachte, hatte eine Empfindung, die dem
Gefühle der Reue nahe kam. Dieſe Art der Kunſtproduk-
tion iſt dem Deutſchen nicht naturgemäß es fehlt ihm der

kecke Ubermut, die Leichtigkeit der Arbeit, das Flüchtige des
Weſens Darum hat er auf dieſem Gebiete unbedenflich
Anleihen bei dem Auslande gemacht und viel deutſchen
Fleiß auf ein ſo wenig erſtrebenswertes Ziel gerichtet.
Laſſen Sie uns vielmehr, liebe Brüder, daran denken, daß
der Künſtler ein heiliges Amt ausübt, daß er der Erzieher
ſeiner Nation ſein ſoll.

Auch hier gilt es für uns: Deutſch zu fühlen, deutſch
zu denken! Hat ſich gleich die ganze Welt von uns ab
gewendet, und ſtrebt ſie deutſches Weſen überhaupt zu ver
nichten, ſie hat es doch ſchon bitter empfinden müſſen, daß

wir ihr überlegen ſind. Nun, ſo wollen wir mit Kraft und
Selbſtbewußtſein ihr deutſchen Geiſt, deutſche Bildung, deut
ſche Kunſt entgegenſtellen Mir ſcheint, daß wir ſogenannten

Barbaren auf dieſen Gebieten ſchon immer ſo Großes,
Schöpferiſches, Bahnbrechendes geleiſtet haben, daß wir ge
troſt auch hierin auf der eigenen Spur wandeln können.

Und dieſe Betrachtung führt uns zuletzt zu dem Punkte
der vielbeklagten, ſo ſehr weit verbreiteten, ſo lächerlichen

Ausländerei. Fürchten Sie nicht, daß ich Jhnen mit Ver
deutſchungsverſuchen und Verbeſſerungsvorſchlägen kommen
werde. Die Tatſache ſteht nun einmal feſt, daß der Deutſche
ſich gerne ein wenig mit ausländiſchem Weſen ſchmückt,
tachäfft, was ihm ſo ſchlecht anſteht. Der Grund liegt in
unſerer hiſtoriſchen Entwicklung, in unſerer jüngeren Kultur
in dem Elend des alten deutſchen Reiches, in unſerem
mangelnden Nationalgefühl. Aber auch, als das deutſche
Volk ſich ſelbſt gefunden hatte, als es unter Bismarcks
Leitung in die Verſammlung der großen Völker ſich Ein
gang verſchafft hatte und die Worte geſprochen Ich ver
lange einen Platz als Gleichberechtigter, iſt es nicht anders,
iſt es in mancher Hinſicht noch ſchlimmer geworden. Wir
merkten ja nur allzudeutlich, wie der neue Eindringling
den Alteingeſeſſenen verhaßt war, und gutmütig, wie wir
nun einmal ſind, glaubten wir die anderen wegen der ver
urſachten Störung um Entſchuldigung bitten zu müſſen.
So wurde dann noch eifriger als ſonſt Franzöſiſch, Engliſch
Jtalieniſch parliert, nicht mit Vollendung zwar, aber mit
dem ehrlichen Willen eines ſtrebſamen Schülers. Ja, unſere
ganze Jugenderziehung bauten wir auf engliſchen Sport auf,
unſere Bildungslehrer erſannen Schulſyſteme, in denen man
neun Jahre die liebe Jugend damit quälte, den richtigen
Naſallaut, den feinen son mouillée, das wahre h ſich an
zueignen. Und die Leiter des Staatsweſens gingen uns

darin kräftig voran. Jch erinnere nur an die Austauſch
profeſſoren, an die Kandidaten, Studenten, Schüler, die
zwiſchen den Nationen ausgewechſelt wurden. Wir glaubten,
man muß die Völker nur einander näher bringen, dann
werden ſie ſich beſſer verſtehen und wenn ſie nur merken,
wie gut wir es meinen, werden ſie uns ſchon lieb gewinnen
Hat nun dies gutgemeinte Beſtreben dazu geführt, unſer
Weſen den anderen Völkern verſtändlicher zu machen Wo

ſind ſie, die unſre Gaſtfreundſchaft genoſſen, die uns im
perſönlichen Verkehr die höchſte Anerkennung gezollt haben

Haben ſie vielleicht einmütig ihre Stimmen erhoben zur
Erhaltung des Weltfriedens? Ich brauche nicht zu ſagen,
wie es gekommen iſt, ich darf nur auf unſeren erhabenen
Kaiſer hinweiſen, der in ſeiner großartigen Auffaſſung des
Lebens gerade mehr als andere Deutſche den Ausländern
entgegenkam, und nun zu dem Bitteren vielen anderen
Bitterniſſen auch das erleben mußte, daß ihn diejenigen
verleugneten, an denen er treue Freunde zu haben glaubte

Nein, mit Abſchaffung fremdſprachlicher Firmenſchilder
und Verdeutſchung entbehrlicher Fremdwörter iſt es nicht
getan, eine andere Art der Bildung, auf deutſcher
Grundlage tut uns not, wie ſie eines großen Volkes würdig
iſt, das ſich im Kampfe um ſein Daſein allen anderen ge
wachſen gezeigt hat.

Welch ein Glück müßte es dann ſein, in einem deut
ſchen Reiche zu leben, das gegründet iſt auf Frömmigkeit
und Gottesfurcht, das an Treue und Redlichkeit allen ein
Vorbild iſt, das jedem Bürger das reichſte Maß perſönlicher
Freiheit gewährt und doch durchdrungen iſt vom Geiſte der
Ordnung, wo ein jeder ſeine geiſtigen Kräfte in ideglem
Sinne entwickelt, in der Kunſt nicht fremdem Tande an
hängt, das wahrhaft Schöne auf jedem Gebiete erkennt
und ehrt, und ſich ſeiner Pflicht bewußt iſt, deutſches Weſen

hoch zu halten und bei ſich ſelbſt in edler Form zum

Ausdruck zu n
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Wenn es möglich ſein ſollte, ein ſolches deutſches
Reich aus dem Lande der Träume in die Wirklichkeit hin
überzuführen, dann könnten wir mit Recht behaupten,
daß unſer Volk, unſer Land die vollkommenſte Blüte ſchönen
Menſchentums aufweiſe.

Möge der allmächtige Baumeiſter aller Welten dazu
verhelfen, daß wir dieſem Jdeale näher und näher kommen
und daß die Königliche Kunſt vermöge, uns und unſeren
Brüdern den Weg dahin zu ebnen. Das iſt unſer S
zu dem heutigen, ſchönen Feſte

Br.

Eine Erinnerung an die internationale
Freimaurerzuſammenkunft in Paris im

Jahre 1011.
Auf wie vielen Gebieten politiſcher und ſozialer Art,

hat uns nun ſchon der große Weltkrieg zu einem gründlichen
Umlernen und Umwerten geführt, das wir hier vielleicht
beklagen, dort aber freudig begrüßen, immer aber dankbar
zu erkennen und zu durchdringen verſuchen, weil wir der

Wahrheit einen Schritt näher zu kommen glauben!
Das gilt auch von dem Gebiet der Freimaurerei Die

italieniſchen Logen haben uns da zu einem gründlichen Um

lernen und Umwerten gebracht ſie haben uns mit ihrem
Verhalten und Vorgehen deutlich gezeigt, welche Folgen es
hat, wenn politiſche Betätigung das Hauptziel der maure
riſchen Arbeit bildet. Mehr denn je glauben wir jetzt dank
bar zu erkennen daß unſre deutſche Freimaurerei auf dem
richtigen Wege iſt, wenn ſie die innere Vervollkommnung
und Veredlung des Menſchen und der Menſchheit erſtrebt
und die Sorge um die äußere Beſſerung der Lage der
Volksgenoſſen und der Mitmenſchen den Politikern und dem
Staate überläßt. Will eine Körperſchaft an dieſer Ver
beſſerung der äußeren Lage des Volkes mitarbeiten, muß
ſie Kriegsmöglichkeiten zulaſſen, denn die Vervollkommnung

der äußeren Lage kann ja durch ein anderes Volk ge
hemmt werden! Das iſt nie ſo klar geworden, wie jetzt.
Mehr denn je ſehen wir, daß es doch in der Gegenwart

nicht möglich iſt, romaniſche und deutſche Freimaurerei
unter einen Hut zu bringen.

Es iſt lehrreich, ſich daran zu erinnern, wie wenig
man ſich noch vor kurzem deſſen bewußt war!

Jm März 1911 erging an die deutſchen Logen, wie
den gel. Brüdern vielleicht noch erinnerlich iſt, ein Einla
dungsſchreiben zu einer internationalen Zuſammenkunſt in
Paris. In dem Schreiben heißt es z. B.

„Es iſt dringend nötig, daß unſere deutſchen Bbr
erfahren daß die ungeheure Mehrheit der franzöſiſchen
Maurer mit Entrüſtung den Gedanken an eine blutige

„Revanche zurückweiſt. Wir ſind der Uberzeugung, daß
ein ſolcher Gedanke eines wahren Freimaurers nicht wür
„dig iſt, und daß diejenigen unſerer Bbr., welche ihn
„hegen, ihre maur. Pflicht verkennen, die darin beſteht,
an der Verbreitung des Friedens, der Liebe und des
„Glückes in der Welt zu arbeiten.

Verſammlungen der Anhänger der Jdee einer frei
maureriſchen Völkerverbrüderung hatten ſchon in den Jahren
1907, 1908 und 1909 in Schlucht, in Baſel und in Baden

DOrient die Drohung überſandt worden,

ſtattgefunden. Die Pariſer Zuſammenkunſt ſollte nun de
Beſtrebungen krönen.

„Wir wollen,“ heißt es an einer anderen Stelle jenes
Schreibens, „daß die Tage des 8., 9. und 10. Juli die

„eklatante Beſtätigung der Notwendigkeit und der Mög-
„lichkeit eines freundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen zwei

„großen und edlen Nationen bilden ſollen Denen,
„die noch zweifeln, rufen wir zu Kommt und Jhr werdet
„an der Wärme unſerer brüderlichen Umarmung erſehen,
„daß unſere Verſicherungen keine leeren Worte ſind!“

Und endlich „Wir geben uns mit Freuden der Hoff
„nung hin, daß alle Logen, welche ernſtlich eine Annähe
„rung der Völker erſtreben und ſie ſind glücklicher
„weiſe die zahlreichſten ſich daran erinnern werden,
„daß hier wie in allen Dingen, in denen es ſich um den
Fortſchritt und das Wohl der Menſchheit handelt, es

„vor allem der Freimaurerei zukommt, den erſten l
„nach vorwärts zu tun.“

Es gelang damals nicht, dieſen erſten Schritt zu tun,
es ſollte ſich zu ſchnell zeigen, daß die verſchiedene Stellung
zur Politik doch der Verwirklichung jener Jdeale entgegen
ſteht, und es iſt heute gewiß nicht ohne Jntereſſe, an die
Zeit von vor vier Jahren wieder einmal zu denken.

Einige Tage vor dem Beginn der großen, mit Be
geiſterung erwarteten Freimaurerzuſammenkunft (8.10. Juli
1911) hatte Deutſchland durch Entſendung einiger Kreuzer
nach Agadir Frankreich deutlich zu verſtehen gegeben, daß
es ſeine Intereſſen in Marokko zu wahren gedenke. Jn
Frankreich wurde das ſo übel vermerkt daß der Grand
Orient ſich veranlaßt ſah, die internationale Freimaurer-
zuſammenkunſt, die „Manifestation internationale“, abzu
ſagen! Der Empfang und die Feſtloge in den Räumen des
GrandOrient, das große Konzert, das Bankett in dem präch
tigen Hotel d Orſah, alles war abbeſtellt! eine Nachricht,
von der wir Deutſche nicht wenig betroffen waren, als wir
vom Bureau im Cafés Heydt unſere Teilnehmerkarten gegen

Erlegung von 20 Fr. abholen wollten!
Was den GrandOrient zu ſeinem Beſchluß veranlaßt

hatte, darüber liefen die verſchiedenſten Gerüchte um. Am
wahrſcheinlichſten iſt wohl, daß er Unruhen, zum mindeſten
große Unannehmlichkeiten fürchtete. Nicht bloß war von
einem Abbé Tourmentin im Quartier Latin ein Anſchlag
gemacht worden, ein „ppel aux Dudiants, der darauf
hinwies, wie ſchimpflich es ſei, daß die Maurer alle An
ſprüche auf ElſaßLothringen aufgäben und das Kriegsbeil
in der bevorſtehenden Verſammlung endgültig zu begraben

gedächten, gerade jetzt, wo Deutſchland Frankreich einen
Schlag. ins Geſicht verſetze, ſondern es war auch von
den ſogenannten „Camelots du roi“, einer etwa 100 Mit
glieder zählenden Vereinigung junger Ariſtokraten, dem Grand

ſie würden die
Deutſchen wenn ſie zu jener Verſammlung kommen ſollten,
einfach niederknallen! Zu alledem kam noch, daß die Re

Man hörte damals auch andere Urteile. So antwortete ein
Suchender bei einer Aufnahmeloge, der ich am 11. Juli in Paris bei
zuwohnen Gelegenheit hatte, auf die Frage, was er von Deutſchlands

Vorgehen in Agadir denke „I'Allemagne vent avoir une Geh.
préponderance au Maroc, au fond elle a raison Entrüſtung er
weckte die Antwort durchaus nicht.



gierung mitgeteilt haben ſollte, daß ſie reichlich Artillerie

und Gendarmen ſchicken würde wohl zum Schutze der
Teilnehmer, wenn die Verſammlung wirklich ſtattfände.

Darauf hat angeblich einer der Beamten des Grand
Orient, der zugleich Polizeipräfekt des Nordviertels war, in
dem der GrandOrient liegt, den Antrag geſtellt, die „Mani
feſtation“ abzuſagen, um die Verantwortung für die deutſchen
Brüder nicht zu übernehmen und ihr Leben nicht aufs Spiel
zu ſetzen. Zur Empörung mancher Mitglieder wurde der
Antrag angenommen.

Wir Deutſchen erwogen ſchon, wie wir unſere Reiſe
pläne nun würden ändern müſſen, als uns von den Mitglie
dern des Geſchäftsausſchuſſes geſagt wurde, daß ſie auf eigene

Fauſt und Verantwortung die Zuſammenkunft veranſtalten
wollten, und daß auch ſchon alles in die Wege geleitet ſei,
wenigſtens ſolle die Empfangsverſammlung, das Feſtmahl
und die Fahrt nach Fontainebleau ſtattfinden alles übrige
müſſe in Wegfall kommen.

Am wenigſten gelang nach meiner Erinnerung die
Empfangsverſammlung am Sonnabend Abend, die in einem
ſo kleinen Tempel (Loge polairs in der Vorſtadt Batignolles)
gehalten wurde, daß ihr nur wenige beiwohnen konnten und
viele wieder fortgingen, weil ſie nicht, wie es eine kleine
Zahl getan haben ſoll, die zahlreichen Reden vom ſchmalen
Hof aus anhören wollten. Und zahlreich waren ſie wirklich,
die Reden, ich habe 18 gezählt! Es verſtand ſich von ſelbſt,
daß man ſich mißbilligend über die Beamtenſchaft des Grand
Orient ausſprach, ebenſo, daß man bald auf Politik kam
und von ſeiner Friedfertigkeit Zeugnis abzulegen ſuchte.
ElaßLothringen wurde als „trait d union“ zwiſchen Deutſch
land und Frankreich bezeichnet, man trat für das Aufhören
äller Zwiſtigkeiten, für die Friedensbeſtrebungen, die Ent
waffnung, wenigſtens die allmähliche ein. Die Reden des
Feſtmahles am nächſten Tage waren gleich zahlreich und
gleichen Charakters. Bemerkenswert iſt, daß die deutſchen
Redner die Politik faſt gar nicht berührten, die franzöſiſchen
aber immer wieder ihren, jedem Chauvinismus abholden
Standpunkt betonten. Licht ſich gegenſeitig zu zerfleiſchen,
ſondern ſich zu lieben, das ſei die wahre Aufgabe der Völ
ker, das ideale Ziel der Freimaurerei, das ohne Mut und
Ausdauer freilich nicht zu erreichen ſei;“ „Pajgifiſt kann
eigentlich nur der Maurer ſein“, und dergleichen mehr.

Daß dieſe Reden über die allgemeine Verbrüderung
der Völker nicht aus innerer Uberzeugung heraus gefloſſen
ſeien kann und darf man wohl nicht behaupten: die Ent
wicklung dieſer internationalen Beſtrebungen, die mir darüber
und über die früheren Zuſammenkünſte vorliegenden Berichte

(in der Zeitſchrift DAcacia) beweiſen es zur Genüge aber
ohne jeden Zweifel fehlte es hier an Selbſterkenntnis, an
dem klaren Urteil darüber, ob auch die Tat ſich immer
entſprechend dem Wort und dem Denken würde geſtalten
laſſen.
ſtand, das ließ damals das Verhalten des GrandOrient
viele ahnen, der allen die Freude verdarb. Jetzt wiſſen wir,
daß der Boden nicht bloß unſicher, ſondern falſch war, und
wir danken es unſern Großlogen, daß ſie ein offenes Wort
geſprochen haben und daß nun alle auch die Laten
wiſſen, woran ſie ſind und wie es hüben und drüben mit

der Freimaurerei ſteht. W

Auf wie unſicherem Boden jenes Reden und Denken

Grundſätze für die Errichtung
von Keldlogen.

Jn Kriegszeiten können für die Dauer des Krieges
Feldlogen geſtiftet werden, welche Aufnahmen und Beförde
rungen vorzunehmen berechtigt ſind. Die Feldlogen ſind
nicht an eine durch maureriſche Lichteinbringung geweihte
Stelle gebunden, haben jedoch dafür Sorge zu tragen, daß
ſie bei ihren Arbeiten maureriſch gedeckt ſind.

Brüder, welche zu einer Feldloge zuſammentreten vder
derſelben ſich ſpäter anſchließen wollen, bedürfen keiner
Entlaſſungsurkunde von der Loge, welcher ſie angehören.

Die zu einer Feldloge zuſammentretenden Brüder
haben ſich durch ihre Zertifikate als ſolche auszuweiſen.

War einer dieſer Brüder Mitglied einer ruhenden
(inaktiven) Loge oder einer außerhalb Deutſchlands belegenen

Loge, von welcher eine ſolche Urkunde nicht beigebracht
werden kann, ſo genügt die Beſcheinigung einer Perſönlichkeit,

deren Eigenſchaft als Bruder bekannt iſt, in welcher auf
Maurerwort verſichert wird, daß der Betreffende als Frei
maurer aufgenommen iſt und den angegebenen Grad beſitzt.

S 3.
Dieſe Brüder haben ſich ſchriftlich zu verpflichten,

ſogleich nach Beendigung des Kriegszuſtandes ihre Akten
und die Vorſchriften über das Gebrauchtum, ſowie das
Patent, ſofern ſie ein ſolches erhalten haben, an ihre Groß-
loge zurückzugeben, wie ihre maureriſchen Gerätſchaften bei

ihrer Großloge oder in einer Johannisloge aufbewahren zu
laſſen oder zu vernichten. Das etwa eingeführte Logen
abzeichen verbleibt den Brüdern.

S
Die Mitglieder einer Feldloge, die ſich derſelben ſchon

als Maurer anſchloſſen, treten nach deren Auflöſung oder
ehrenvollen Entlaſſung aus derſelben in ihre früheren
Logenverhältniſſe zurück, jedoch mit den Rechten und Pflichten
des Grades, den ſie in der Feldloge etwa erworben haben.

Anm.: Wie ſchon in der erſten Nummer dieſer Zeitung
mitgeteilt wurde, iſt in St. Quentin eine Feldloge gegründet
worden. Hauptmann WittHos in St. Quentin, Boulevard
Gambetta 132, erteilt Auskunft.

In mewmoriam.
Zu denen, die ſich trotz ihres ſchon vorgeſchrittenen

Alters beim Ausbruch des Krieges ſofort der Militärbehörde
wieder zur Verfügung ſtellten, gehört auch unſer gel. Br.

Juſtizrat Meyer,
der Kompagnon unſeres gel. ſ. E. M. Elze, dem leider nach
nur kurzer Laufbahn die feindliche Kugel einen ſchnellen Tod
brachte. Obſchon 51 Jahre alt, zog er doch mutig des
Königs Rock an und wurde in der zweiten Hälfte des Auguſt
als Oberleutnant und Kompagnieſführer der 6. nen
des neugebildeten 231. Regiments zugeteilt.

Das Regiment, das aus gedientem Landſturm und
jungen Kriegsfreiwilligen beſtand, wurde bis zum 19. 9. in
der Garniſon Halle ausgebildet und rückte dann nach Alten
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Truppen und insbe

Grabow zur Vervollkommnung ſeiner Ausbildung und kriegs
mäßigen Ausrüſtung. Der Aufenthalt dehnte ſich dort länger
aus, als in Ausſicht genommen war; das ſchlechte Wetter,

das weite Auseinanderliegen der Truppenkörper und nicht
Zum wenigſten die verzögerte Lieferung der Ausrüſtungen
waren ſchuld daran. In der Nacht vom 13. zum 14
Oktober erfolgte dann aber die Abfahrt nach Oſten, nicht
wie M. und alle anderen gehofft hatten nach Weſten ſo
ſicher gehofft, daß ſte ſogar die ruſſiſchen Karten und den
ruſſiſchen Sprachführer nach Hauſe geſandt hätten. Am
15. ſchreibt er „Wir ſind heute früh 4 Uhr in Jücha aus
geladen haben ohne Feuer biwakiert. Es geht gegen Lyck,
wo geſtern 227 leider ſtark gelitten hat. Flüchtlinge, zer
ſchoſſene Häuſer, fernes Geſchützfeuer. Mir geht es gut.

Die raſtloſen, andauernden Märſche, die Biwaks ohne
Feuer bei kalte und regneriſchen Wetter, ungenügendem
Schlaf und mangelhafter Verpflegung und die ſtändige Auf
regung im Kampf mit dem geübten und zähen Feind ſtellten
aber Anforderungen an ſeine Widerſtandskraft und Leiſtungs
fähigkeit, die über ſeine Kräfte hinausgingen, ſo daß er ſich
ernſtlich mit dem Gedanken trug, um einen Urlaub einzu
kommen und ſich zum Garniſondienſt überſchreiben zu laſſen.

Leider ſollte es dahin nicht mehr kommen. Sein Major
ſchreibt Ich redete ihm ſehr zu, ſich krank zu melden und
nach Hauſe zu fahren. Er könne dem Vaterland ebenſo gut
dienen, wie draußen Jch ſah ihn dann nicht mehr.
Am nächſten Morgen war er nicht beim Abmarſch zur Stelle,
und ich glaubte, daß er, wie beſprochen, ſich krank melden
werde. Er war leider nicht nach Hauſe gefahren, ſondern
hatte in ſeinem Pflichtgefühl einen abgekommenen Zug dem
Bataillon wieder zuführen wollen. Bei dem Vormarſch im
Halbdunkel früh 6 Uhr traf ihn auf der Straße Romanowen
Börzymen die feindliche Kugel in den Kopf. Schwer ver
wundet wurde er von ſeinen Leuten nach dem Verbandplatz
gebracht und dort von dem Arzt verbunden Nach 24
Stunden, am Morgen des 24. Oktober, ſtarb er, ohne das
Bewußtſein wiedererlangt zu haben. Nur wenig von der
Stelle entfernt, wo ihn die tötliche Kugel traf, iſt er mit
militäriſchen Ehren beſtattet worden.

Er ruhe in Frieden!

Mit dem Weihnachtszuge an die Front.
(Aus einem Feldpoſtbrieſe.)

Cambrai, den 19. Dezember 1914.
Wer hätte das gedacht, daß ich Euch einmal aus dem

Kriege einen richtigen Feldpoſtbrief ſenden wurde. Freilich bin
ich in einer ſehr friedlichen Miſſion hier: Ich bin nämlich

als Weihnachtsmann geſendet worden um unſeren braven
ondere den Angehörigen des IV. Armee

korps Provinz Sachſen, Herzogtümer Anhalt und Alten
burg) die in der Heimat geſammelten Weihnachtsgaben zu
überbringen. Meine Aufgabe iſt glücklich gelöſt, und ich
ſtehe im Begriffe, die Heimreiſe nach Halle anzutreten. Da
ich hier aber bis ins Ungewiſſe feſtliege, will ich Euch in
Kürze erzählen, wie ich hierher gekommen bin, und was ich
hier bisher erlebt habe.

Vom Oberpräſtdenten der Provinz Sachſen, der zu
gleich das Amt eines Derritvrial Delegierten für frei

willige Krankenpflege auslibt der Titel iſt doch eigentlich
haarſträubend erhielt ich den ehrenvollen Auftrag, die
in der Magdeburger Sammelſtelle für Weihnachtsliebesgaben
geſammelten Pakete unſeren braven Truppen zu überbringen.
Von Magdeburg gingen gleichzeitig vier Züge ab Jch
würde mit der Führung des größten Zuges, der mit den
für das aktive IV. Korps beſtimmten Gaben beladen war,
betraut. Am Abend des 9. Dezember fuhr ich mit 15 be
ladenen Güterwagen, 8 Begleitern, 2 Sanitätern, 1 Feld
webel und 6 Soldaten von Magdeburg ab, verſehen mit
allen nötigen Vollmachten und Legitimationen, ohne die
man draußen nicht vorwärts kommt, und in einer Art Uni
form, ich bin ja leider nie Soldat geweſen die in
mir ſo etwas, wie einen alten Landwehrmajor vermuten ließ.
Ausgerüſtet war ich beinahe wie für eine Reiſe zum Nord
pol, und auch für des Leibes Notdurft hatte die liebende
Gattin reichlich geſorgt. Aber es kam wie das beim
Militär ja meiſt der Fall ſein ſoll alles immer anders,
als man dachte. Die Witterung blieb regneriſch und milde,
und meiner Vorräte habe ich draußen nicht bedurft, da ich
ſtets gut verſorgt und überall mit voller Koſt einquartiert
war. Jch habe daher mit meinen Konſerven uſw. manchen
Krieger glücklich machen können. Unſere Reiſe ging zunächſt
nach Düſſeldorf, wo es wieder anders kam: Denn wir hätten

nach Duisburg fahren ſollen, was nun geſchah Jn Duisburg
wuchs mein Zug ins Unendliche: Und als wir am Sonn
ahend, 12. Dezember, nachm. endlich von Ruhrort abfuhren,
führte ich 8 Perſonenwagen, 30 Güterwagen, 38 Begleiter,
4 Sanitäter, 4 Autos mit 3 Chauffeuren uſw. Die Weih
nachtspakete, die ich ſo hinausbrachte, mögen an 60- 70000
betragen haben. Als beſondere Liebenswürdigkeit ſchickte
uns die Eiſenbahn einen Schlafwagen mit, was wir nicht
als unangenehm empfanden. Nach ſehr gemächlicher Fahrt

vor Lüttich lagen wir z. B. 6 Stunden ſtill kamen
wir über Löwen, Brüſſel nach Valenciennes. Löwen bietet
bei der Durchfahrt einen entſetzlichen Anblick, der mich aber
doch mit Genugtuung erfüllte denn ich dachte an unſere
braven Soldaten, die dem heimtückiſchen Uberfall zum Opfer
gefallen waren.

In Valenciennes wurde unſer Zug geteilt, nachdem
wir dort zwei Tage gelegen hatten. Mein Magdeburger
Teil fuhr nach Cambrai und von dort weiter zum General
kömmando des IV. Armeekorps, wo unſere Gaben aus

gepackt und verteilt wurden. Sie waren ſo reichlich, daß
jeder Soldat ein Paket bekommen konnte Freilich mußte
jedes Packet wenigſtens äußerlich gepritſt werden. Fanden
wir doch in einem Packet 50 Rollen Kloſettpapier. Hätte
dieſe Gabe ein einzelner Soldat erhalten ſo wäre ſeine
Freude vielleicht etwas gedämpft geweſen. Mit Hilfe der
IJntendanturbeamten, die das Generalkommando mir zur
Verfügung geſtellt hatte, ging die Verteilung glatt von
ſtatten. Die einzelnen Truppenteile holten ihre Gaben mit
Wagen ab.

Wir waren in einem Schloſſe in Quéant zwiſchen
Cambrai und Arras einquartiert, wo man bemüht war, uns
den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu machen. Jns
beſondere der Ortskommandant, Hauptmann Claus Stadtrat.
in Magdeburg, konnte ſich nicht genug tun, uns in jeder

Beziehung zu unterſtützen und für unſer Wohlbefinden zu
ſorgen. Obwohl nicht allzuweit hinter der Front, herrſchte
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dort eine Ruhe und Ordnung, daß man ſich im Frieden
wähnen konnte, wenn nicht von Arras her ununterbrochener
Kanonendonner herübertönte, der uns zuerſt nachts kaum
einſchlafen ließ. Dann gewöhnte man ſich aber ſchnell daran.

Am 17. Dezember einpfing uns der Kommandeur des
IV. Armeekorps, General Sixt von Armin, und lud uns
zur Frühſtückstafel ein. Dann ließ er uns über die Schlacht

felder fahren, wo wir viel Erſchütterndes und Erhebendes
zu ſehen bekamen Beſonders rührte uns auch die Sorgfalt,
mit der die Gräber Einzelgräber und Maſſengräber
angelegt und geſchmückt waren. Von einem Schloßturme
beobachteten wir dann den Artilleriekampf um Arras, auch
wurden uns 26 ſoeben gefangene Franzoſen vorgeführt.
Schließlich durften wir auch noch einen Fliegerhafen be
wundern. Gewaltige Eindrücke nahmen wir mit. Auf Einzel
heiten einzugehen muß ich mir verſagen. Man kann nur
ſtaunen und bewundern, was draußen geleiſtet worden iſt
und was noch geleiſtet wird. Und dabei herrſcht überall
eine ſolche Ruhe, ſolche Sicherheit, alles geſchieht mit ſolcher
Selbſtverſtändlichkeit und Einfachheit, und alle ſind von
einer ſolchen Siegesgewißheit erfüllt, daß man nur erhebende
Eindrücke empfängt und mit voller Zuverſicht ſagen kann:
Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein. Am Freitag, 18. Dezember,
kehrte ich nach Cambrai zurück, wo ich nun auf die Gelegen
heit zur Heimreiſe warte;
natürlich gern zu Haus ſein.

In Cambrai herrſcht Ruhe und Frieden. Auf dem
Marktplatze ſitzen die Marktweiher und bieten Kohl und
Gemüſe feil. Es findet ein reger Marktverkehr ſtatt. Die
angrenzenden Straßen ſind mit den zweirädrigen Karren der
Landbewohner angefüllt, die vom Lande zum Markte herein

gekommen ſind. Jch wohne im Hotel Moderne, wo ich ein
quärtiert bin und leidlich verpflegt werde. Nur kalt iſt es;
denn Kohlen ſehlen. Geſtern herrſchte hier allerdings ziem
liche Aufregung, da aus Anlaß des großen Sieges über
die Ruſſen eine Stunde lang alle Glocken läuten mußten

Eine beſondere Uberraſchung erfuhr ich heute vor
mittag auf dem Bahnhofe, als aus einem Militärzuge zwei
Stendaler Huſaren herausſprangen und mich begrüßten:
„Guten Tag, Alter Herr!“ Es waren zwei Fridericianer
aus Halle. Leider war ihr Aufenthalt nur kurz

Raächſchrift. Schneller, als ich gedacht, bin ich heim
gekehrt. Am Montag, 21. Dezember, abends traf ich wohl
uns munter nach 13 tägiger Abweſenheit in Halle wieder ein.

Stieber

denn Weihnachten möchte ich

Aus Feldpoſtbriefen.

Geſtern brachte mir die Poſt Nr. 2 der Kriegszeitung,
die Sie den Brr. im Felde ſpenden, und die gewiß von
allen freudig begrüßt wird. Für die l. Nummer konnte ich
nur durch wenige eilige Zeilen auf einer Feldpoſtkarte danken.

Es waren damals beſonders unruhige Tage; es war die
Zeit, in der dem Feinde keine Ruhe gelaſſen werden durfte,

als er ſich nach unſerm Durchbruch öſtlich von Jaroslau
unaufhaltſam zurückzog. Durch das Bergland zwiſchen Lu
bascow und Niemerow führte unter beſtändigen Gefechten

unſer Marſch bis nach Rawaruska und von da aus über
die Grenze bis in die Gegend ſüdlich von Grubeſchow Feuer der Gewehre zuſammengebrochen.

(Hrubiescow) am Bug. Es ſcheinen jetzt ruhigere Tage zu
kommen. Wir haben einen Schützengraben gebaut, in dem
wir den Feind erwarten. Jetzt bietet ſich eher Zeit und
Gelegenheit, für Grüße aus der Heimat zu danken und ſie
zu erwidern.

„Heute am Johannistag
Soll das Ohr Euch klingen,
Und des Meiſters Hammerſchlag
Und der Brüder Grüßen mag
Bis zu Euch hin dringen

So heißt es in dem poetiſchen „Johannisgruß an die
Brüder im Felde“, als deſſen Dichter ich wohl mit Recht
den hochverehrten Br. Stieber vermute. Auch meine Ge
danken ſind an dieſem Tage hingeflogen zum weihevollen
Tempel auf dem Jägerberge. Wie gern hätte auch ich an
der Feſtarbeit teilgenommen, wie gern im Kreiſe gel. Brr.
neue Stärkung empfangen, neue Kraft zur Arbeit am rohen
Stein, die im rauhen Kriegsleben nicht weniger ſchwierig
iſt, als in goldenen Friedenszeiten.

Gerade der 24. Junt 1915 war ein recht unruhiger
Tag für mich. Große Ereigniſſe brachte er zwar nicht. Es
wird aber doch für Sie, meine Brr., nicht unintereſſant ſein,
wenn ich die Erlebniſſe dieſes Tages einmal ſchildere.

Am Abend des 283. 6. waren wir durch das kurz zu
vor eroberte Rawaruska gezogen und hatten nordweſtlich
dieſer Stadt bei dem Dorfe Rata eine Vorpoſtenſtellung
bezogen. Wir löſten eine Kompagnie eines hannoverſchen
Regiments ab, das weiter nach der Seite verſchoben wurde
Die Abziehenden erzählten, daß der vor uns liegende Wald
noch von Koſaken durchſtreift werde, die auch einen Unter
offizierpoſten von ihnen gefangen genommen hätten. Dop-
pelte Vorſicht war geboten. Hinter den zerſtreut liegenden
Häuſern des Dorfes ſchwärmten wir aus und bauten für
den Fall eines Angriffs einen Schützengraben. Die halbe
Nacht hatten wir zu arbeiten, um in dem filzigen Moor-
boden eine einigermaßen gute Deckung zu ſchaffen. Weiter
vor waren Löcher gegraben, in denen Horchpoſten Wache
halten ſollten. Jch war zuerſt mit an der Reihe. Bis an
den Hals im Erdloch ſteckend, ſchaute ich ins dämmerige
Gelände hinaus. Eine große rechteckige Wieſe breitete ſich
vor mir gus, vorn und links vom Walde begrenzt, rechts
durch eine Höhe abgeſchloſſen, auf der die Landſtraße nach
Tomaſchow entlang zog. Deutlich klang jedes geringe Ge
räuſch durch die Nacht. Aus dem Walde war das Knacken
dürrer Zweige zu hören: eine Patrouille von uns ſtellte die
Verbindung mit dem nach der Waldecke vorgeſchobenen Unter

offizierpoſten her. Für mich kam bald die Ablöſung, und
ich konnte mein Nachtlager aufſuchen, eine aus Holz gebaute
Scheune mit einem Strohdach reichte für die ganze Feld
wache. Jch wickelte mich in die Zeltbahn und legte mich
aufs Stroh. Nicht lange hatte ich gelegen es mochte
die erſte Stunde des 24. 6. da entſtand draußen ein
Tumult, Gewehrſchüſſe ſchreckten uns auf und Befehle er
tönten „An die Gewehre!“ „Jn den Schützengraben!“
Schnell war jeder an ſeinem Platze, die Augen auf den
Waldrand gerichtet an dem die Angreifenden erſcheinen
mußten Aber nur ein Mann von uns kam hervorgeſtürzt.
Die Patrouille, zu der er gehört hatte, war auf lauernde
Feinde geſtoßen. Die beiden anderen Kameraden waren im

Eine neue Streiſ
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wache wurde ausgeſchickt. Sie fand die beiden Vermißten
tot im Gebüſch. Gewehre und Helme der Gefallenen hatten
die Feinde mitgenommen Man fand auch die Stelle, wo
die Ruſſen geweſen waren; dort lagen ruſſiſche Patronen
hülſen. Die beiden Toten ruhen auf dem Kriegerfriedhof
in Rawaruska. Wir blieben die Nacht über im Schützen
graben. Es war eine helle Nacht; der Dämmerſchein der
Sonne war am nördlichen Horizont überhaupt nicht ge
ſchwunden. Um 2 Uhr ſchon ſchwangen ſich Lerchen als
Morgenboten in die Luft, Wachteln in großer Zahl ließen
ihr „Fürchte Gott ertönen und Wiedehopfe flatterten kräch
zend von einem Maulwurfshügel zum ändern. Die Nebel-
ſchleier auf der Wieſe ſchwanden, und bald tauchte die Jo
hännisſonne ſtrahlend über den Baumkronen auf. Das
Grabenſtück, in dem ich ſaß, führte durch einen gutgepflegten
Gemüſegarten. Wie man in allen galiziſchen Orten be
obachten kann, hatten auch hier die geflüchteten Dorfbewohner

ihren Hausrat und die land wirtſchaftlichen Maſchinen in den
Garten geſtellt. Außerdem hatten ſie mit Balken und Bret
kern geſtühte Erdhöhlen gebaut, in denen ſie alles was ſie
nicht mitnehmen konnten, aufbewahren. Hier iſt ihr Hab
und Gut wenigſtens ſicher vor dem Feuer. Da die Häuſer
faſt nur aus Holz gebaut und mit Stroh gedeckt ſind, bleiben
bei einen Brande meiſt nur Herd, Backofen und Schorn

ſtein übrig, ein pyramidenſtumpfähnlicher Unterbau mit der

Schornſteinſäule darauf. Das iſt ein typiſches Bild was
bei allen Dorfruinen in Polen und Galizien zu beobachten
iſt. Noch ſicherer glaubten die Bewohner von Radoſtow
in Südpoölen ihr Hab und Gut geborgen zu haben. Durch
einen Zufall entdeckten unſere Soldaten, daß die Gräber in
der Nähe des Dorfes keine Gefallenen bargen, ſondern Haus
rat und Lebensmittel Früh um 6 Uhr kam der Befehl,
daß nur noch 3 Mann als Poſten ausgeſtellt werden ſollten,
alle andern konnten ruhen Jn die Scheune gingen wir
nicht wieder Jeder von uns hatte am eigenen Leibe die
Beobachtung gemacht daß das Stroh von allerlei Kleinvieh
belebt. war. Vielleicht hatten die Ruſſen kurz vorher da
gelegen. Wir ſäuberten darum die beiden Stuben eines
Wohnhauſes und bereiteten mit noch nicht gebrauchtem Stroh

unſer Lager. Unterdeſſen hatten einige Kameraden von der
weiter weg haltenden Feldküche Kaffee geholt, den wir uns
wohlſchmecken ließen. Nach einigen Stunden der Ruhe
wurde ich durch Kanonendonner geweckt. Neben dem Dorfe

war unſere Artillerie aufgefahren und beſchoß die Straße, die
nach Tomaſchow führt. Dort hatte man feindliche Kavallerie
beobachtet, und dort vermutete man auch die Stellung der
Infanterie Das wurde auch beſtätigt durch einen 14jäh
rigen Jungen, den unſere Kavalleriſten aufgeſangen hatten.
Einige Tage ſpäter ſahen wir, daß er richtig ausgeſagt
hatte: bei Hrebenne war eine gut ausgebaute Feldbeſeſtigung
mit überdeckten Gräben und Unterſtänden. Wer nicht gerade
Poſten ſtehen oder Patrouille gehen mußte, konnte ſich be
ſchäftigen wie er wollte. Die Ziehbrunnen des Dorfes
gaben einigermaßen gutes Waſſer zum Waſchen und Kochen
Die Sorge um die Nahrung ſteht natürlich an erſter Stelle
Unſere Feldküche hat noch nie verſagt. Morgens und abends
bringt ſie für jeden 11 Kafſee, Tee oder ſogar Kakao, mit
tags I kräftiges Mittagseſſen (Hülſenfrüchte, Reis, Graupen

Außerdem erhält jeder für den Tag ungefähr kg
Brot und meiſt gegen 100 8 Schmalz Würſt oder Speck.

andern Truppenteilen in Berührung kommen.

Für einen kräftigen Eſſer, der wenig oder nichts durch die
Poſt erhält will das nicht recht reichen. Er verſucht, hier
etwas zu bekommen. Wenn die Ortsbewohner nicht ge
flüchtet ſind, wird alles bezahlt. In menſchenleeren Orten
muß allerdings genommen werden, was man gerade findet

So war es auch in Rata. Manches Huhn mußte ſein
Leben laſſen, die Keller wurden nach Kartoffeln, die Ställe
nach Eiern durchſucht, in den Garten fand man Salat,
Zwiebeln und Rettiche. Sogar Liebhaber für Knoöblauch
hatten ſich gefunden. Den Tag über konnten wir ſorglos
ſein, es waren genug Beobachter ausgeſtellt. Mit Einbruch
der Dämmerung wurde der Schützengraben wieder beſetzt.
Die eine Hälfte der Leute wachte, die andere ſchlief im
Graben. Beruhigend wirkte an dieſem Tage auch, daß eine
andere Kompagnie als Reſerve hinter dem Dorfe lag. Aber
der Feind griff nicht an. Nur einzelne Gewehrſchüſſe blitz
ten drüben am Waldrande auf, die von uns erwidert wurden.
Am andern Morgen wurden wir abgelöſt. Die Feinde
hatten ſich auf ihre Stellung bei Hrebenne zurückgegzogen,
die von einem anderen Regiment genommen wurde. Unſere
Diviſton blieb für die nächſten Tage in der Nähe von Ra
waruska. Dann ging es in anſtrengenden Märſchen nord
öſtlich, nach dem Bug zu.

Wie ich ſchon eingangs bemerkte: große Ereigniſſe
konnte ich nicht ſchildern. Aber ich glaube doch, daß meine
Beobachtungen und Erlebniſſe am Johannistag Jhnen, m. Brr.
ein einigermaßen deutliches Bild von meinem Kriegerleben
geben werden. Gebe der A. B. a. W. daß es bald ein Ende
hat, daß in Erfüllung geht, was unſer Ehrenmeiſter, der
e. Br. Graefe in der Kriegszeitung wünſcht, eine „baldige
glückliche Heimkehr und einen Frieden für unſer Vaterland,
der all unſere Hoffnungen, die wir auf ihn ſetzen, erfüllt

Jhr tkreuverb. Br. Ernſt Meyer.
Feuerſtellung vor Arras, 5. 7. 15.

Dem ſ. e. M. v. St. und allen geliebten Brüdern
ſage ich für die mir überſandte Kriegszeitung wie auch für
die zwei Pakete von der Kriegshilfe herzlichen Dank. Jch
habe mich beſonders über die Zeitung recht ſehr gefreut
und die verſchiedenen Artikel mit großem Intereſſe geleſen
Leider habe ich noch nie einen Br. hier draußen getroffen,
was wohl zumeiſt daran liegt, daß jetzt im Stellungskriege
die einzelnen Batterien feſtgelegt ſind und nur wenig mit

Jch bin ſeit
dem Mai draußen und bin am 23. Juni Unteroffizier
geworden. Wir lagen erſt ſüdweſtlich von Arras, waren
dann eine zeitlang den Bayern zugeteilt, die uns ſtets
äußerſt kameradſchaftlich aufnahmen, und ſtehen jetzt unweit

der großen Straße Dougi Arras. Es heißt, wir würden
auch noch an der Lorettohöhe eingeſetzt werden, doch ſcheint
man uns augenblicklich hier noch nicht entbehren zu können.
Die Franzmänner haben ſich bei allen bisherigen Angriffen,
einige kleine Teikerſolge abgeſehen, blutige Köpfe geholt und
verhalten ſich jetzt ſehr ruhig, was unſere ſchwere und
ſchwerſte Artillerie aber nicht hindert, Arras und die be
tonierten Batterien in Ecurie, Roclincourt, St. Nicolas
ünter Feuer zu halten. Bei dieſer Gelegenheit ſlog auch
neulich die Pulverfabrik Arras in die Luft. Wir haben
jetzt ein famoſes Kampfflugzeug hier, welches ſchon 5 oder

6 feindliche Flieger heruntergeſchoſſen hat und konnten neulich



ſchoſſen wurde. Die armen Kerls! Aus 800- 1000 m Höhe
im brennenden Apparat abſtürzen, iſt eine böſe Geſchichte. Sie
fielen in die franzöſiſchen Linien, ſo daß wir über ihr Schickſal
nichts Näheres erfahren haben.

Für heute allen geliebten Brüdern herzlichſte Grüße

von Jhrem Br. Ganzer II.
Der geehrten Schriftleitung der Kriegszeitung teile

ich meine Beförderung zum Landwehroffizier hiermit erge
benſt mit und danke gleichzeitig herzlich für die gefl. Zu
ſendung der frm. Zeitung.

Wir liegen z. Zt. in herrlichem Hochwald an der
Moſel, zu unſern Füßen PontaMouſſon, welches ſtark
beſchoſſen wird, wenn die Franzoſen unſere Reſervequartiere
beunruhigen, trotz allen Artillerie und Infanterie Feuers
erfreut uns die Vogelwelt mit ihrem lieblichen Geſange,
die Tierchen laſſen ſich dadurch nicht ſtören!

Mit brüderlichen ergebenſten Grüßen Jhr

Dr. Hauswald.

Ergänzungen des
Verzeichniſſes der Kriegsteilnehmer.
29. Friſche. Eiſernes Kreuz. Meininger Verdienſtkreuz.
30. Henzer II iſt Unteroffizier geworden.
37. Göſſel. Wieder in Amberg.
42. Hauswald. Zum Landwehroffizier befördert.

45. Hennes. Wieder in Labry.
46. Herſchel. Jſt im Felde Regimentsarzt.
52. Hoffmann IY, Veterinär. Eiſernes Kreuz.
78. Mallwitz beging in Brüſſel den 65. Geburtstag und
wurde gefeiert.

98a. Rohrwaſſer, Franz, Oberingenieur, Halle Cröllwitz
Zum Heeresdienſt einberufen als Vizeſeldwebel bei dem
KraftwagenHilfsdepot in Braunſchweig, Vorſteher der

Reparatur Abteilung. Fehlt im Verzeichnis.
117. Suchsland I. TruppenUbungsplatz Beverloo, Bel

gien.
Zwei Brüder ſind durch den Heldentod ihrer Söhne

in tiefe Trauer verſetzt worden: Friedrich, Kreistierarzt,
und Feige, Buchbindermeiſter. Möge es ihnen ein Troſt
ſein, daß ihre Heldenſöhne ihr Leben für das Vaterland ge
opfert haben. Wir fühlen von Herzen mit ihnen

Aus der Loge.
1. Geheimer Baurat Biſchof in Frankfurt a. M. und Bürger

meiſter v. Holly in Halle ſind geſtorben.
2. Der E. Br. Graefe feierte am 8. Auguſt d. J. in

aller Stille ſeinen 60. Geburtstag
3. Das gleiche Feſt beging unſer Ehrenmitglied Hell
thaler, M. v. St. der Loge Friedrich zur Standhaftig

keit in St. Quentin, wo er als Hauptmann ſteht.

Aus Halle.
Enthüllung des Denkmals für Johann Chriſtian Keil

Halle 17. Juli 1915.
An der Ecke der Magdeburger und Krauſenſtraße,

auf dem Gebiet der Kgl. Kliniken der Univerſität, aber außer

zuſehen, wie ein feindliches Flugzeug ſüdlich Neuville abge halb der für dieſen Zweck zurückverlegten Einfriedigung,
jedem Vorübergehenden voll ſichtbar, hat das Erzdenkmal
für den großen Hallenſer Arzt und Menſchenfreund Johann
Chriſtian Reil ſeine Aufſtellung gefunden, und heute
Sonnabend, abends 7 Uhr, wurde das Meiſterwerk Profeſſor
Max Langes in Gegenwart von Vertretern der Univer
ſität, des Oberbürgermeiſters der Stadt Halle und des Vor
ſitzenden des ThüringiſchSächſiſchen Geſchichtsvereins und
der Handelskammer feierlich enthüllt
vom Künſtler in Form einer Büſte auf granitnem Sockel
ausgeführt. Bei der Enthüllung ſagte der Dekan der
mediziniſchen Fakultät Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr.
Reneke u g.

Der heutige Tag erfüllt uns laänggehegte Wünſche
Mehr als hundert Jahre ſind verfloſſen, ſeit Johann
Chrſtian Reil hier in Halle ſein tatenreiches Leben endete
Seitdem lebte ſein Name in unſerer Stadt fort als der eines
ihrer größten Bürger, einer Leuchte ihrer Univerſität, eines
Hortes der Kranken wie der Geſunden; auf dem Reilsberge
grüßte ſein Grabdenkmal, grüßte der von ihm errichtete
Obelisk, grüßten ſeine Bäume, die Zeitgenoſſen und die
Nachkommen. Aber die raſche Zeit brachte neue Männer
und neue Formen der Gedanken und Jntereſſen; in dem
Drängen der Gegenwart, in dem Erwarten und Vorbereiten
des Zukünftigen verklang langſam die Erinnerung an Ver
gangenes. Und doch hatte Reils Leben und Wirken Ewig
keitswert; unerreicht ſteht noch heute die Höhe ſeiner ſitt
lichen Kraft, ſeiner patriotiſchen Begeiſterung, ſeiner wiſſen
ſchaftlichen Forſchung in ſeinen Werken vor unſerm Auge
In dieſen Werken ſchuf er ſich ein monumentaum sere
perennius; und dieſes Bild leuchtet zu allen Zeiten dem,
der es in vergilbten Blättern zu ſuchen ſich bemüht, in
ſtrahlender Jugendfriſche entgegen.

verſtändlich, ein ſichtbares Denkmal dem Manne zu ſetzen,
von dem wir wünſchten, daß ſeine hellen Augen ſtändig die
Geſchicke ſeiner Stadt begleiten möchten, dem Manne, deſſen

Kraft und Eigenart auch unſerer Generation wie einſt den
Vorfahren vorbildlich ſein ſollte.

Für die Nachkommen Reils widmete Herr Refe
rendar Siegfried Krukenberg einen Eichenkranz mit ſchwarz
weißer Schleife und für die Loge zu den drei Degen
Herr Geheimer Juſtizrat Elze einen Lorbeerkranz mit blauer

Schleife
Seine Worte galten dem begeiſterten Freimaurer Reil,

dem edlen Menſchen, dem großen Wohltäter in ſchwerer Zeit.

Jn dieſer feierlichen Abendſtunde und vor dem Allmächtigen,
der wie vor hundert Jahren jetzt wieder die Geſchicke unſeres
Volkes ſo wunderbar leitet, gedachte er namens der Brüder
der Loge zu den drei Degen des Mannes, deſſen Geiſt alles
Hohe, alles Schöne erſtrebte, der neben vielem Großen ihnen
das herrliche Heim auf dem Jägerberge ſchuf. „Dir und
Deiner Liebe, die das Leben ließ für das Leiden der Men
ſchen, Dir ſei Dank und Dein Andenken ſoll unter uns
leben immerdar!“

Dieſer Bericht iſt der Halleſchen Zeitung entnommen
Nicht verhehlt darf werden, daß weder die Ausführung des
Denkmals noch der gewählte Platz einwandfrei erſcheint

Druck von GebauerSchwetſchte G. m b. H, Halle Saale

Das Denkmal wurde

Aber nicht jedem iſt es
vergönnt, ſolche Erinnerungen wachzuruſen; der Wunſch war
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